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Fahnenstange ein für den nachfolgenden Last-
wagen, der die Beute einsammelte. Das war 
das Sonntagsvergnügen dieser Freizeitjäger. 
Das meiste Fleisch wurde dann unter den 
angestellten Afrikanern verteilt – als ein Teil 
ihres Lohnes.

Löwenfelle statt Teppiche

Einmal besuchte ich eine Farm in der Nähe 
des Manyarasees. Ihr Gebiet war ebenfalls 
von der englischen Regierung dem Farmer 
zugeteilt worden. Von diesem wurde ich zum 
Mittagessen eingeladen. Während wir assen, 
kam plötzlich ein Kuhhirte und sagte meinem 
weissen Gastgeber: Bwana, da ist ein Löwe bei 
den Kühen!  Der Farmer sprang auf, holte sein 
Gewehr und rannte zu seinem Wagen. Als er 
zurückkam, meinte er nur: Es war leider kein 
Löwe, ich habe einen Gepard geschossen. So 
ging das zu ! Im Farmhaus drin war der Boden 
mit Fellen bedeckt. Ich dachte zuerst, das sei-
en alles Kuhfelle. Aber es waren Löwenfelle ! 
Kurzum: Der Weisse konnte damals machen, 
was er wollte. Und er hat auch gemacht, was 
er wollte. Das hat sich unterdessen Gott sei 
Dank etwas geändert.

Lilian : Einmal war ich mit David in der 
Massaisteppe zwischen Arusha und dem 
Tarangire unterwegs. Das Gras war grün 
und frisch, und überall sahen wir Zebras. 
Plötzlich stiessen wir auf diese Wagen mit 
Sonntagsjägern. David gab sofort Gas und 
fuhr zwischen die Tiere und die Wagen, da-
mit die Zebras flüchten und die Jäger nicht 
schiessen konnten. (Lacht) Ja, da war David 
noch richtig radikal!

«Man hatte das Gefühl, ohne 
Weisse gehe alles kaputt.»

David : Ich fragte einmal Burka-Chef 
Hans Bucher um einen unbezahlten Urlaub. 
Die Antwort hiess: Wir stellen nicht Europäer 
an, damit die hier Ferien machen! Das war 
gerade in der Übergangszeit, als die Burka 
von Schweizern, der Familie Bruderer, aufge-
kauft wurde. Als wir keine Ferien erhielten, 
entschlossen wir uns, von der Burka Abschied 
zu nehmen. Wir kauften uns eine kleine Farm 
am Kilimanjaro, die uns ja später weggenom-
men und verstaatlicht wurde. Herr Bruderer, 
der neue Besitzer, suchte uns einmal auf und 
fragte, weshalb wir die Burka verlassen hät-
ten? Niemand habe ihn informiert. Er wolle, 
dass wir zurückkommen. Aber wir hatten uns 
entschieden. Wir sagten ihm: 

Wenn einmal Not an Mann ist, melden 
Sie sich doch bei uns. Ein paar Jahre später 
war die Burka so heruntergewirtschaftet, dass 

uns Herr Bruderer kontaktierte. Es war gerade 
die Zeit, nachdem man unsere Farm am Kili-
manjaro verstaatlicht hatte und wir uns mit 
Tourismus über Wasser halten mussten. Ich 
stellte Bedingungen. Die Wichtigste war,  dass 
Herr Bucher die Burka verliess. Herr Bruderer 
ging auf alle Forderungen ein und, wir kehrten 
auf die Burka zurück. 

Die Buchers zogen dann nach Südafrika, 
wo sie eine kleine Farm kaufen konnten. Hans 
Bucher starb bald, und seine Frau besuchte 
nach etwa zehn Jahren wieder Tansania. Sie 
war völlig verblüfft, dass das Land nach sei-
ner Unabhängigkeit nicht im Chaos versunken 
war. Die Buchers hatten, wie viele Kolonia-
listen, immer das Gefühl, ohne Weisse gehe 
alles kaputt. 

Wenn man damals miteinander sprach, 
hatte man im Zusammenhang mit den Afri-
kanern vor allem eine Meinung: Die Kaffern 
sind nichts wert! Es war Mode, so zu reden. 
Und kaum jemand hätte sich dagegen gestellt 
und gesagt: Die sind doch gar nicht so! Wer für 
die Afrikaner Partei ergriff, wurde behandelt 
als sei er ein Verräter oder als einer, der von 
Afrika keine Ahnung hatte. Oder man erklärte 
ihn zum Aussenseiter. Wie uns. Wir waren 
immer Aussenseiter! Wir führten auch ein 
ganz anderes Leben. Wir hatten keine Parties 
und all das gesellschaftliche Zeug, wir hatten 
den Busch. Der war für uns das Schönste! Wir 
waren mit unseren Goofen (Kindern) schon 
im Tarangire, als andere Eltern ihre Ein- und 
Zweijährigen im Kinderwagen durch Arusha 
schieben liessen.

Lilian : Wir haben unsere Kinder einfach 
mitgeschleift (mitgenommen). Auch zu Hau-
se lebten wir anders. Wir schenkten unseren 
Angestellten unser Vertrauen und schlossen 
nichts ab. Denn normalerweise liefen die 
weissen Frauen mit grossen Schlüsselbunden 
herum und verriegelten alles, was nicht niet- 
und nagelfest war. Für sie war klar: Schwarze 
klauen alles, vom Zucker über Werkzeuge bis 
zum Geld – alles. Ich aber dachte für mich: 
Ich würde wohl auch klauen, wenn man mir 
dauernd misstraut und vor meiner Nase immer 
alles auf- und abschliessen würde.

Riesige Unterschiede

David : Die Mentalität der Schwarzen und 
Weissen unterscheidet sich, das ist ganz klar. 
Die Afrikaner sind zum Teil völlig anders als 
wir. Vielleicht, weil sie anders erzogen wur-
den, in einer anderen Umgebung aufwuchsen, 
in einem härteren Klima leben, es gibt da be-
stimmt verschiedene Gründe. Und dann hat 
sicher auch vieles mit den Finanzen zu tun. Ein 
Beispiel: Nehmen wir einmal an, der Taran-
gire bekommt vom FSS einen Geländewagen 
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Farmer Rechsteiner.

Ex-Mitarbeiter gratulieren
Ex-Chef zum 75-sten.

Im Schlamm steckendes 
Jung-Gnu.


